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� Der „Banat-Kanadier“ Nikolaus Tullius veröffentlichte ein neues autobiografisches Erinnerungsbuch

Erinnerungen eines langen Lebens
Wer die Schwelle der Achtziger über-
schritten hat, fühlt den Drang, Bilanz
seines langen Lebens zu ziehen, mit
vielem Liebgewonnenen abzuschlie-
ßen und auch seine Erfahrungen an
die Nachkommenden weiterzurei-
chen. Verschiedene Lebenserfahrun-
gen in zwei oder mehreren Ländern
sind in unserer bewegten Zeit gleich-
falls nichts Neues mehr. Banater
Schwaben verbrachten so einen Teil
ihres Lebens zu Hause, den anderen
am Rhein oder in den Bayerischen
Alpen, in Österreich, Frankreich, in
den Vereinigten Staaten von Amerika
oder auch in Australien. Nikolaus
Tullius wurde vom Leben als junger
Mann 1961 nach Kanada verschla-
gen. Wie es der Buchdeckel zeigt,
kam er von der „roten Pipatsch“
(Klatschmohn) zum „roten Ahorn-
blatt“ Kanadas, wo ihn die verbliebe-
nen zwei Quadratmeter Erde zur
letzten Ruhe erwarten. Doch das al-
les kommt noch. Zuerst auf 219 Sei-
ten ein weiter Rückblick auf ein be-
wegtes Leben in zwei Welten.

Das vorliegende Erinnerungsbuch
führt den Leser zuerst ins Banater
Dorf Alexanderhausen/Şandra im ru-
mänischen Banat, von dort in die
Kreisstadt Temeswar/Timişoara und
die Grenzstadt Arad, später nach
Montréal und Ottawa, in Kanada, wo
sich das Leben von Tullius abspielte.
Die 102 Abschnitte des Buches tra-
gen diesen Stationen Rechnung und
verlegen den Schauplatz der Hand-
lungen an diese Stellen. Dipl.-Ing.
Nikolaus Tullius ist nicht nur ein
Fachmann in Elektrotechnik, son-
dern auch vielsprachig. Er be-
herrscht seine „erste Muttersprache“,
nämlich seine heimische rheinfrän-
kisch-pfälzische Mundart und –
noch immer fließend – Hoch-
deutsch, im englischen Umfeld, dazu
die frühere Landessprache Rumä-
nisch, zu der Englisch und Franzö-
sisch kamen. So konnte er seinen
2011 erschienenen autobiografi-
schen Roman „Vom Banat nach Ka-
nada“ kurz darauf in einer engli-
schen und auch in einer rumäni-
schen Version (für seine rumäni-
schen Studienkollegen und für die
englisch sprechenden Nachkommen
der amerikanischen Donauschwa-
ben) herausbringen, mit denen er

auch über das Internet in Verbin-
dung ist.

Nebenbei erschien 2017 von Tulli-
us in Temeswar auch das 108 Seiten
umfassende Bändchen „Gschichte
vun drhem“ in seiner banatschwäbi-
schen Mundart, und im vorliegenden
Buch ist „Schwowisch Gschriebenes“
auf 134 Seiten vertreten. Nebenbei
ist Nikolaus Tullius zur Zeit auch der
wichtigste Schreiber der schwäbi-
schen Mundartseite „Mei Motter-
sproch“ in der „Banater Post“, der
Zeitung der Landsmannschaft der
Banater Schwaben. Das zeigt, wie tief
die Wurzeln des Banater Weltbürgers
Tullius gründen, während der vorlie-
gende Band ein ausdrucksvolles Be-
kenntnis zu beiden Welten ist, die
ihm Heimat und Lebensinhalt ge-
währten. Seit unser treuer Mundart-
schreiber Hans Niedermeier vor ei-
nigen Jahren verstorben ist, hat Ni-
kolaus Tullius dessen Stelle einge-
nommen. Ich freute mich jedes Mal
über einen zugeschickten Mundart-
text, denn außer kleinen Vereinheit-
lichungen in der Schreibweise war
daran nichts zu verbessern und ich
konnte alle seine „schwowische
Gschichte“ ruhig weiterleiten. Ähnli-
ches schreibt Helen Alba in ihrem
„Nohwort“ zu den „Gschichte vun
drhem“, und dann muss es ja stim-
men.

Und worin bestehen die „Erinne-
rungen“ des Banater Emigranten in
der neuen Welt? Den ersten Ein-
druck beim Durchblättern des Bu-
ches geben bereits die äußerst spar-
sam, aber wirkungsvoll eingesetzten,
gut reproduzierten Fotos des Autors
selbst (als Absolvent, mit Ehefrau
und Söhnen und aktuell). Dann die
Eltern und Großeltern, die zweitür-
mige Dorfkirche, das Kriegerdenk-
mal und der Taufschein, auch eine
Kirchweihfeier von 1934; das Inge-
nieur-Diplom, die Ernennung zum
Ehrenbürger der Heimatgemeinde;
als Vorspann auch alle Vorfahren bis
zur fünften Generation und ein Bild
mit Landsleuten in Rastatt – alles,
was dem Verfasser wesentlich er-
schien. Und keine – wie üblich – ver-
wässernde Bilderflut, da sich der Le-
ser alle 200 ausdrucksstarken Bilder
zu den anschaulichen Texten selbst
ausmalen kann und keine fotografi-

schen Krücken benötigt. Ein „Erin-
nerungsbuch“ ist kein Bilderbuch
für Kinder und keine „Bild“-Zeitung.

Die Texte selbst zeugen von der
strengen, aber sicheren Auswahl des
unbestechlichen Technikers. Die
„Stationen meines Lebens“ beginnen
mit „Überbleibseln“. Das Vermächtnis
des Autors an die Nachwelt bezieht
die nähere Familie ein und betrachtet
die besseren Wohnbedingungen, die
bessere Ernährung und gesundheitli-
che Betreuung, aber auch die nützli-
che und falsche Informationsflut un-
serer Zeit. Der Rückblick erfasst die
habsburgische Ansiedlung im Bana-
ter Kronland, das nach der Türken-
herrschaft von den Ansiedlern urbar
gemacht wurde, die schädlichen Aus-
wirkungen des Ersten und Zweiten
Weltkriegs und die Erholungsversu-
che, die Ceauşescu-Diktatur und sein
Streben nach einer rumänischen, so-
zialistischen Nation.

Die Familiengeschichte des Autors
ist mit Amerika verbunden, wo seine
Mutter 1915 nach der Auswanderung
der Großeltern geboren wurde. Die
Familie kam zurück und die Mutter
wurde 1945 zur Zwangsarbeit in die
Sowjetunion deportiert, wo sie ver-
starb, so dass der kleine Sohn (dessen
Vater an der Front war) von der be-
hinderten Großmutter großgezogen
wurde. Er pendelte anfangs nach Te-
meswar, wo er das Lyzeum absolvier-
te und danach Elektrotechnik stu-
dierte. 1957 starb die Großmutter.
Nach der Graduierung am Polytech-

nikum (1958) war er zwei Jahre lang
beim Städtischen Unternehmen in
Arad angestellt. Dabei betrieb er die
Ausreise zum Vater, der über England
nach Kanada gekommen war. Das ge-
lang ihm 1961 nach den üblichen
Schikanen, die viele Banater Leser
mitgemacht haben. Der Vater emp-
fing ihn (mit einer neuen Familie) in
Montréal. Nikolaus Tullius musste
sich mittellos emporarbeiten, fortbil-
den und wurde Mitarbeiter der größ-
ten kanadischen Firma für Fernmel-
detechnik. Von Montréal kam er zur
neu gegründeten Tochtergesellschaft
für Forschung und Entwicklung
nach Ottawa, wo er Erfolge auf sei-
nem Forschungsgebiet erzielte und
eine Familie gründete. Er konnte zu
Tagungen reisen und viel von der
Welt sehen; auch in privaten Ur-
laubsreisen samt Frau, die so in Ru-
mänien niemals möglich gewesen
wären. Auch seinen rumänischen
Studienkollegen und Temeswar blieb
Tullius durch die Teilnahme an Klas-
sentreffen verbunden. 

Das Arbeitsleben endete im Jahr
2000. Fortan betrieb Tullius Famili-
enforschung und widmete sich der
Geschichte und Kultur seiner Bana-
ter Vorfahren. Nun erschienen seine
romanhaften Lebenserfahrungen
und kurzen Mundarttexte, die be-
weisen, dass diese Quelle in seinem
Inneren nicht versiegt ist. Tullius
gliedert sein „Schwowisch Geschrie-
benes“ in die Kapitel: Dorf uf dr
Heed, Dorflewe, Was vorkumm is
und Vrschiedenes, wobei jedes Kapi-
tel lustige, ernste, historische, kul-
turgeschichtliche und auch kuriose
Themen beschreibt, die einer aus-
führlichen Erläuterung bedürften
(am besten liest man sie selbst). Da-
bei erfahren wir die eigentliche
Handlung und ihre Umstände, aber
es kommt auch die rückblickende
Sicht des Jugendlichen auf die Ge-
schehnisse zum Vorschein. Jede Ge-
schichte für sich – ob sie sich um ein
historisches, geselliges oder persön-
liches Erlebnis handelt – hat ihren
Wert und wäre einer Besprechung
würdig. Hervorzuheben sind auch
die aktuellen Mundarttexte, die Er-
lebnisse in Amerika schildern, wie
„Vum Neijohr zum Njujiehr un was
drbei rauskummt“ – nämlich Grotes-

kes wie: „Ich fohn dich morje frieh“,
weil die eingelebten Kanadier ja wis-
sen, was englisch phone ('anrufen')
heißt. Oder „Mir watsche tele-
wischn“, englisch to watch television
('fernsehen'). Bei uns wissen viele
Hörer und Leser nicht, was „Lock-
down“ (gar „Teillockdown“, 'halbe
Einsperrung' usw.) oder „bustern“,
von booster, 'auffrischen' heißt, doch
das kümmert weder Politiker noch
Moderatoren. Hauptsache, jährlich
kommen mehrere tausend Anglizis-
men als „Bereicherung“ dazu.

Vielleicht noch der Hinweis auf
das abschließende „Howwllied“, eine
Parodie an Ferdinand Raimund
(1790-1836) von Nikolaus Tullius,
„mit 'me Dankschen an den Ur-
sprungsdichter“:
(...) Der eeni ment, er is zu arm,
Der anri vill zu reich.
Der Kriech, der setzt sei Howwl an
Un howwlt alli gleich.

Der eeni bleibt in Russland dann,
Der anri ufm Baragan,
Die wenichschte sterwe drhem.
Un die wu drauß in Deitschland sin
Fange vun vore an.
Die baue Heiser, spare Geld
Un streite sich, was kann mer saan,
Um Autos, net ums Feld. (...)
Christa Albert und Hans Schuch,

die Vertreter der HOG Alexander-
hausen, zählen im Schlusskapitel
„Wurzeln im Herzen, Flügel im
Geist“ die Stationen des Lebens von
Nikolaus Tullius auf und begründen
seine Ernennung zum „Ehrenbürger
von Alexanderhausen“. Er kann vie-
len anderen Banater Schwaben als
Vorbild dienen. Ein erfülltes Leben
„zwischen Pipatsch und Ahorn“, das
optimistischer enden möge, als es
begann. Der Autor hat seinen Teil
dazu ehrlich beigetragen und kann
den verbliebenen Rest ruhig genie-
ßen. Hans Gehl

Nikolaus Tullius: Erinnerungen eines
Banat-Kanadiers. Norderstedt: BoD –
Books on Demand, 2022. 219 Seiten
mit zahlreichen Abbildungen.
ISBN:978-3-7557-4613-3. Preis: 9,90
Euro. Das Buch ist im BoD-Buchshop
(www.bod.de), bei Amazon sowie an-
deren Anbietern erhältlich.

� Online-Seminar zur Geschichte der Banater Schwaben, Teil 3

Vom Freund zum Feind zum Aussiedler
Wie ging es weiter mit den Banater
Schwaben? Nach Teil 1 und Teil 2
des Geschichtsseminars des Landes-
verbandes Bayern warteten alle ge-
spannt auf den dritten und letzten
Teil der Geschichte. Auch diesmal
konnte das Seminar leider nur online
stattfinden, dennoch hatten sich
rund 40 Jugendliche und Jungge-
bliebene, oft die ganze Familie, vor
den Bildschirmen zusammengefun-
den, um zunächst den Vortrag zu
verfolgen und nach einer Fragerunde
am Quiz teilzunehmen.

Der zweite Teil hatte mit dem Be-
ginn des Ersten Weltkriegs im Jahr
1914 geendet. Wir hatten erfahren,
wie sehr die Ungarn das Banat bis zu
diesem Zeitpunkt geprägt haben. So
sehr, dass sogar der Verlust der
schwäbischen Identität drohte, die
Schwaben sollten „Ungarn“ werden.
Doch der Erste Weltkrieg änderte al-
les und danach gehörte das Banat zu
zwei Dritteln plötzlich zu einem ganz
anderen Land, zu Rumänien. Eine
große Umstellung für die Schwaben,
die in der Regel nicht rumänisch
konnten. Sie waren plötzlich auch
zusammen mit anderen deutschen
Gruppen zu „Rumäniendeutschen“
geworden. Das war zunächst ein Vor-
teil, es fanden wieder Kulturveran-
staltungen und große Brauchtums-

feste statt, der Kontakt zu Deutsch-
land brachte viele neue Impulse. Lei-
der kam dadurch auch der National-
sozialismus in die Reihen der Banater
Schwaben. 

Als Rumänien im Zweiten Welt-
krieg die Seiten wechselte, waren alle
Deutschen über Nacht plötzlich vom
Freund zum Feind geworden. Die
neue kommunistische Herrschaft in

Rumänien brachte ihnen nach dem
Prinzip „Zuckerbrot und Peitsche“
einen langen Leidensweg, daneben
aber mit der Zeit auch erstaunlich
positive Entwicklungen bei der Be-
wahrung ihrer Sprache, ihrer Bräu-
che und ihrer Identität. In der Ära
Ceauşescu wurde die Peitsche immer
öfter geschwungen, deshalb wollten
alle nur noch weg aus Rumänien. Als

Ceauşescu fiel, saß die große Mehr-
heit der noch im Banat Verbliebenen
auf gepackten Koffern. Heute gibt es
nur noch wenige Banater Schwaben
und ihre Nachkommen im Banat,
mehr in Deutschland und teils auch
in anderen Ländern, sie sind weit
verstreut. Wie es weitergeht, bleibt
abzuwarten. 

Die drei Fragen unserer Kinder,
von denen die Vortragsreihe ausging,
sind damit erst einmal beantwortet:
Wieso seid ihr eigentlich Deutsche,
wenn ihr in Rumänien geboren seid?
Und was habt ihr mit Österreich zu
tun? Und mit Ungarn? 

Das wechselvolle Schicksal der Ba-
nater Schwaben führte auch diesmal
wieder zu lebhaften Fragen im Chat,
die von der Referentin Halrun Rein-
holz vom Kultur- und Dokumentati-
onszentrum der Landsmannschaft in
Ulm beantwortet und ergänzt wur-
den. Andrea Kielburg hatte wieder
für die kompetente Präsentation der
Quiz-Fragen zum Thema gesorgt.
Diesmal waren sie wohl etwas kniffli-
ger als bei den ersten beiden Malen,
denn kein Teilnehmer erreichte die
Höchstpunktzahl von 20. Mit 19
Punkten wurden Dominik und Herta
Schuld von der Tanzgruppe Augs-
burg Erste. Der zweite Preis konnte
wegen Punkte-Gleichstand (18

Punkte) gleich dreimal vergeben wer-
den: an das Team Schwabenkinder
(KV Rastatt), an Christian Mayer
von der Tanzgruppe München und
an Patrick Polling, Vorsitzender der
DBJT. Der dritte Preis ging an die
treue Seminarteilnehmerin Kathari-
na Mayer aus Bammental mit ihrem
Sohn Robin, einem unserer jüngsten
Mitwirkenden.

Wie bei den ersten Teilen wurde
der Vortrag auch diesmal im Vorfeld
der Veranstaltung aufgenommen. Er
ist deshalb auf YouTube unter dem
Link https://youtu.be/6cYAOWrRS6w
abrufbar. Wer schon vergessen hat,
was im ersten und zweiten Teil mit
den Banater Schwaben passiert ist,
kann die beiden Videos dort auch
abrufen: Teil 1: Wie kommen die
Schwaben ins Banat? unter
https://www.youtube.com/watch?v=950
eHN0wEL8, Teil 2: Wie lebten die
Schwaben im Banat? unter
https://www.youtube.com/watch?v=Vw
LuLjP__xk

Die drei Teile des Vortrags und die
jeweils dazugehörigen Quiz-Fragen
liegen auch als PDF-Dateien vor und
können beim Landesverband Bayern
beziehungsweise bei Ramona Sobot-
ta (E-Mail ramona.sobotta@gmx.de)
zum Nachlesen angefordert werden.

Ramona Sobotta, Halrun Reinholz

Katharina Mayer aus Bammental mit ihrem Sohn Robin, einem der jüng-
sten Teilnehmer an dem Online-Jugendseminar. Foto: privat


